
„Die Wahrheit
wird missbraucht“

Wie steht es um die Freiheit der Kunst in Osteuropa? morgen 
konnte eine hochkarätige Runde – den ungarischen Maler 
Ádám Dallos, die polnische Performance- und Videokünstlerin 
Zuzanna Janin sowie die ukrainische Schriftstellerin Oksana 
Sabuschko – für ein (virtuelles) Gespräch über Selbstzensur 
und Freiräume, künstlerische Proteste und problematische 
Neubesetzungen gewinnen.

Gesprächsleitung
Irene Hanappi

morgen: Oksana Sabuschko, die 
jüngere Vergangenheit hat ge-
zeigt, dass die Ukraine einzigartig 
dasteht, was den Kampf für die 
Freiheit betri!t. Nicht jedes Land 
kann drei Revolutionen in einer 
Generation aufweisen. Wie erleben 
Sie als Literatin das?

Oksana Sabuschko: Wenn die Men-
schen auf die Straße gehen, geht auch 
die Kunst auf die Straße. Dann ver-
wandelt sich der ö!entliche Raum in 
einen Raum der Freiheit, der flam-
menden Ideen, des Experiments. Das 
ist das Beste, was eine Gesellschaft 
hervorbringen kann. Doch dann lässt 
diese Bewegung nach. 2014, nach den 
Protesten des Euromaidan, gab es 
zunächst unglaublich viele Neugrün-
dungen im Kulturbereich. Sie tauch-
ten in jeder Stadt, in jedem Dorf auf 
– neue /hubs/, neue Startups, neue 
Kunstzentren, neue Galerien, neue 
Festivals, neue Buch- und Kunst-
messen. Jetzt ist der Enthusiasmus 
gewichen, und Budgets werden ge-
kürzt. Außerdem tritt zutage, was 
bisher höchstens von einigen Welt-
klasse-Intellektuellen erfasst worden 

war, etwa von Umberto Eco. Wie ein 
Prophet sprach er über den medialen 
Populismus und davon, dass Zustän-
de wie in den 1930er-Jahren zurück-
kehren würden. Seine 2007 erschiene 
Essaysammlung nannte er „A passo 
die gambero. Guerre calde e populis-
mo mediatico“, auf Englisch erschie-
nen unter dem Titel „Turning Back 
The Clock: Hot Wars and Media Po-
pulism”. Das im Titel zitierte „Zu-
rückdrehen der Uhr“ verwendet Eco 
als Metapher für eine Gesellschaft, 
die zurück in die dunklen Zeiten des 
Totalitarismus im 20. Jahrhundert 
geht. Der Unterschied ist, dass diese 
nun über neue Technologien verfügt. 
Es ist eine Neo-Orwell-Welt, in der 
wir leben. 

Zuzanna Janin, sehen Sie diese 
Bedrohung ähnlich?

Janin: Das kann ich nur unter-
schreiben. Die Welt ist sehr orwellis-
tisch geworden. 

Sabuschko: Ich versuchte nach 
2014, in meiner Arbeit zu beschrei-
ben, wie die Wahrheit missinter-
pretiert, missbraucht und gefälscht 

wird. Wie kann es sein, dass wir uns 
in einer Welt wiederfinden, wo wir 
nicht wissen, wer am Wort ist, wer 
das Mikrofon in Händen hält, wem 
bestimmte Plattformen gehören, wer 
die Sprechenden auswählt, wer mo-
deriert und wer im gegebenen Mo-
ment die Mikrofone abschaltet?

Es sieht so aus, als würde das In-
ternet uns zu mehr individueller 
Freiheit verhelfen, de facto aber 
entzieht es uns die Kontrolle.

Sabuschko: Dem stimme ich zu. 
Es geht in diesem Zusammenhang 
ausschließlich um Freiheit. Denn 
Meinungsfreiheit bedeutet nichts 
anderes als das Recht, die Wahrheit 
zu erfahren. Freiheit der Meinungs-
äußerung setzt per definitionem vo-
raus, dass ich der Wahrheit treu bin. 

Janin: Da widerspreche ich. Die 
freie Meinungsäußerung wurde jetzt 
zum Werkzeug, um jene zu bekämp-
fen, die für die Demokratie eintre-
ten. Um etwas durchzusetzen, das 
nicht der Wahrheit entspricht.

Sabuschko: Das ist genau der 
Punkt. Die Wahrheit zu erforschen 
und ihr treu zu sein, ist eines der 
Menschenrechte. Diese Lawine von 
Fake-News, die uns überschwemmt, 
diese Spin-Doktoren, die in den Me-

dien Szenarien entwickeln: All das 
fasse ich unter dem Begri! „Hacking 
Democracy” zusammen. Wir haben 
immer weniger physische und immer 
mehr virtuelle Realität. Und diese 
virtuelle Realität kann modelliert 
und instrumentalisiert werden. 

Ádám Dallos, Sie reflektieren in 
Ihrer Malerei das Thema Homo-
sexualität. Wie frei sind Sie mit 
Ihrer Kunst in Ungarn, wo sich das 
Klima zusehends gegen Lesben 
und Schwule wendet?

Dallos: Als Maler habe ich in mei-
ner Arbeit selbst völlige Freiheit. Ich 
darf aufgrund meiner geografischen 
Lage keine Selbstzensur betreiben: 
Wäre ich in Berlin oder New York, 
würde ich wohl dieselbe Kunst ma-
chen wie jene, die in Budapest ent-
steht. Für mich stellt sich eher die 
Frage der Sichtbarkeit. In den ver-
gangenen paar Jahren konnte ich 
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Zuzanna Janin, ge-
boren 1961, eine der 
wichtigsten zeit-
genössischen polni-
schen Künstlerinnen, 
beschäftigt sich mit 
Skulptur, Installation, 
Videos, Fotografien 
und Performances. 
Ihre Freundin, die 
Nobelreisträgerin Olga 
Tokarczuk, widmete 
ihrer Kunst bereits 
1999 einen Text. Janins 
Arbeiten waren bereits 
im Museum of Con-
temporary Art in Chi-
cago, die Foundation 
Joan Miró in Barcelo-
na, der Berliner Martin 
Gropius Bau sowie die 
Kunsthalle Wien zu 
sehen. Die Künstlerin 
lebt in Warschau.

„Ich darf keine 
Selbstzensur
betreiben.“
Ádám Dallos, Maler



meine Arbeiten hauptsächlich in Fa-
brikgebäuden am Stadtrand, in Vor-
orten von Budapest oder in Räumen, 
die von Künstlern betrieben werden, 
zeigen. Wenn ich in einer Galerie im 
Stadtzentrum ausstelle, ist es besser, 
wenn der Innenraum nicht straßen-
seitig sichtbar ist. Und im Moment 
sehe ich nicht die geringste Chan-
ce, mit staatlichen Institutionen in 
Budapest oder kleineren Städten in 
Ungarn zusammenzuarbeiten.

Janin: Auch in Polen werden 
Minderheiten angegri!en. So werden 
uns Schritt für Schritt die Freihei-
ten genommen. Die LGTBQ-Com-
munity wird zurückgestuft, ebenso 
die Frauen – letztere reduziert man 
auf ihre Mutterrolle. Das ist ein ge-
sellschaftliches Problem. Die Frei-
heit der Frauen ist die Freiheit der 
Gesellschaft.

Wie spiegelt, Oksana Sabuschko, 
die Kunstszene in der Ukraine den 
Streit zwischen fortschrittlichen 
und reaktionären Kräften? 

Sabuschko: Die Spaltung zwi-
schen fortschrittlich und reaktionär 
oder pro-europäisch und nationa-
listisch ist für ukrainische Künstle-
rinnen keine vorrangige Herausfor-

derung, da wir weitaus schlimmere 
haben: In der Ukraine herrscht seit 
sieben Jahren Krieg, das stellt uns in 
Bezug auf Ethik vor völlig neue Her-
ausforderungen. 

Die Kunst ist eine Sprache, die 
ihren Ausdruck unmittelbar und 
über Emotionen findet. Wie kann 
sie Freiräume scha!en? 

Janin: Kunst ist eine Art von 
Kommunikation, die ohne das Ex-
plizite auskommt. Als bildende 
Künstlerinnen und Künstler erzeu-
gen wir kein Narrativ, sondern wir 
zeigen auf, wir verbildlichen. Freilich 
ist Kunst extrem anfällig und kann 
manipuliert werden. Viele machen 
sich eine progressive künstlerische 
Sprache zunutze, die formal durch-
aus poetisch und schlau erscheint, 
sind dabei aber sehr konservativ, was 
die unterschwellig transportierten 
Inhalte betri!t. 

Dallos: In Zusammenhang mit 
künstlerischen Freiräumen möchte 
ich die Ausstellung „Ars Homo Er-
otica“ erwähnen, die 2010 im Natio-
nalmuseum in Warschau stattfand, 
gestaltet von dem Kunsthistoriker 
und Kurator Paweł Leszkowicz. Be-
reits ein Jahr vor der Erö!nung dis- Ku
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kutierte das polnische Parlament 
über ein mögliches Verbot der Aus-
stellung. Während der Vorbereitung 
erhielten die Verantwortlichen an-
onyme Drohbriefe. Abgesehen von 
Protesten vor der Erö!nung gab es 
jedoch keine größeren Zwischenfäl-
le. Wie aus den Kritiken und Reak-
tionen auf die Ausstellung hervor-
geht, wurde jedoch klar: Männliche 
Nacktheit wird im Gegensatz zu 
weiblicher gesellschaftlich nicht ak-
zeptiert. Meiner Ansicht nach kann 
die Sichtbarkeit des homoerotischen 
Verlangens in der Kunst einen hei-
lenden Prozess erleichtern, bei dem 
Vorurteile, Ängste und die Krimina-
lisierung männlicher Nacktheit, die 
heute noch existieren, geringer wer-
den. Ich bin stolz darauf, dass meine 
Arbeiten auch in dieser Ausstellung 
gezeigt wurden. 

Wie wäre das heute? 
Dallos: Heute, im Jahr 2021, wäre 

es meiner Meinung nach unmöglich, 
in Warschau oder in Budapest eine 
solche institutionelle Ausstellung zu 
organisieren. 

Janin: Es wird in vielen Museen 
die Leitungsebene ausgewechselt. 
Das Zentrum für Zeitgenössische 

Kunst wurde von Leuten übernom-
men, die dem rechten Lager ange-
hören. Wir sind in einer Epoche des 
Anti-Modernismus, der sich gegen 
die Gegenwartskunst richtet. Tech-
nologisch hat unser Land ein hohes 
Niveau, aber mental, sozial oder im 
Bereich der humanistischen Wissen-
schaften nähern wir uns dem Null-
punkt. Diese Entwicklung ist sehr 
gefährlich, und sie ist nicht nur in 
Polen, sondern global zu beobachten. 

Wie geht die Kunst damit um? 
Janin: Wir werden nicht still sein, 

wir werden nicht schweigen. Natür-
lich machen wir weiter – unabhängig 
und im Privaten. In Polen gibt es der-
zeit zahlreiche Künstlerinnengrup-
pen, das ist in unserer Geschichte 
etwas ganz Neues. Sie nutzen ihre 
künstlerische Sprache, indem sie mit 
ihrer Arbeit auf die Straße gehen, 
wie zum Beispiel ein Performance-
kollektiv mit dem Namen Żubrzyce 
mówimy nie, das bei Demos auf Pla-
katen Botschaften transportiert wie: 
„Wir wollen keine Homophobie”, 
„Wir wollen keinen Antisemitismus” 
oder „Wir protestieren gegen das 
Fehlen weiblicher Kunstscha!ender 
in den Museen und Ausstellungen“. 

Ádám Dallos wurde 
1986 in Szombathely 
geboren und studierte 
an Kunstuniversitäten 
in Budapest, Berlin und 
Nürnberg. In seiner 
expressiven Malerei 
beschäftigt er sich 
mit Homosexualität. 
Bereits 2010 stellte 
er seine Werke in der 
Schau „Ars Homo 
Erotica“ im polnischen 
Nationalmuseum aus; 
zudem in Ausstellungen 
in der Blitz Gallery und 
im Ludwig Museum in 
Budapest, wo er heute 
lebt. Zuletzt war Dallos 
als Artist in Residence 
Niederösterreich auf 
der Kunstmeile Krems.

Oksana Sabuschko, 
Jahrgang 1960, gilt als 
wichtigste ukrainische 
Literatin der Gegen-
wart. Sie studierte 
Philosophie. Ihr erster 
Roman, „Feldstudien 
über ukrainischen Sex“ 
(deutsche Übersetzung: 
Droschl 2006), machte 
sie über Nacht be-
rühmt. In „Museum der 
vergessenen Geheim-
nisse” (Droschl, 2010) 
entfaltet sie ein kom-
plexes Panorama der 
gesellschaftlichen Ver-
hältnissen ihres Landes. 
Auch in den kritischen 
Essays „Planet Wer-
mut” (2012) und „Der 
lange Abschied von der 
Angst” (2018) bezieht 
sie Stellung zu Politik 
und Geschichte der Uk-
raine. Zuletzt erschien 
ihr Roman „Schwes-
tern“ (KLAK Verlag).

Foto Pavlo Botanov

Foto Krisztián Zana
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Die Künstlerinnengruppe Kariaty-
da arbeitet zum Thema Wikipedia, 
wo Frauen bekanntlich sehr schlecht 
vertreten sind. Auch die lesbische 
Bewegung ist in der Avantgarde mo-
mentan sehr stark. Vor 30 Jahren war 
sie noch nicht sichtbar. 

Wie kommt das?
Janin: Es ist ein Wandel der Kul-

tur, der Zivilisation. 
Dallos: Allerdings kann man sich 

nicht sicher fühlen. Ich arbeite schon 
seit Langem zu Homoerotik. Wenn 
man in Budapest eine Ausstellung 
zu einem queeren Thema plant, 
engagiert man besser einen Sicher-
heitsdienst. Selbst kleinste LGTBQ-
Events werden angegri!en. Auch von 
o%zieller Seite wird stark gegen die 
Community polemisiert. Sogar der 
Premierminister redet über „Gen-
der-Gefahr“, spricht über ungarische 
Bürgerinnen und Bürger auf der ei-
nen Seite und Homosexuelle auf der 
anderen Seite – so, als handle es sich 
dabei um verschiedene Gruppen von 
Personen.

Nach dem Zusammenbruch des 
Ostblocks bestand in westlichen 
Ländern großes Interesse an der 
Kunst Osteuropas. Mit der Zeit 
ließ es nach, wachte dann aber in 
unregelmäßigen Zyklen wieder auf. 
Es scheint, dass Kunstscha!ende 
aus den Visegrad-Staaten unter-
einander kooperieren. Wie ist die 
Zusammenarbeit mit den Kunst-
szenen westeuropäischer Länder? 

Dallos: Meiner Ansicht nach hat 
die westliche Welt heute ein sehr 
starkes Interesse an der ungarischen 
Neo-Avantgarde der 1960er- und 
70er-Jahre, die sich gegen den so-
zialistischen Realismus wandte. Ich 
selbst gehöre zu einer viel jüngeren 
Generation, deren Kunst interna-
tional noch nicht so ein Echo findet 
wie die Neo-Avantgarde. Aber wir 
können heute viel einfacher reisen 
und international arbeiten. Daher 
betrachte ich Europa als Einheit – 
als Einheit ohne Mauern.

Janin: Wir stehen in regem inter-
nationalem Austausch, zum Beispiel 
beim alljährlichen Warsaw Gallery 
Weekend. Die dort beteiligten Ga-
lerien sind nicht nur total unab-

hängig, sie repräsentieren auch ein 
sehr hohes künstlerisches Niveau. 
2018 haben ich und einige andere 
einen internationalen Kunstpreis 
gescha!en, benannt nach den pol-
nischen Avantgardistinnen Maria 
Anto und Elsa von Freytag-Loring-
hoven, den wir bisher unter anderem 
an die polnische Künstlerin Teresa 
Gierzyńska, sowie, auf internationa-
ler Ebene, Barbara Kruger, Phyllida 
Barlow und Carolee Schneemann 
verliehen. Der Kontakt nach außen 
ist immens wichtig. Das ist groß-
artig, um Ideen auszutauschen und 
in der gegenwärtigen Situation zu 
kämpfen. Ich will nicht, dass Länder 
wie Polen abdriften. 

Wie blicken Sie der Zukunft ent-
gegen?

Dallos: Ich sehe in letzter Zeit 
gute Anzeichen dafür, dass die Men-
schen ihre Augen ö!nen. Obwohl 
Massenproteste im Moment auf-
grund der Corona-Pandemie verbo-
ten sind, werden immer mehr Stim-
men der Unzufriedenheit laut. Es 
ist Zeit, dass wir selbstbewusst für 
unsere Anliegen eintreten. 

Sabuschko: Im Jänner 2020 ha-
ben wir in einem über Crowdfun-
ding finanzierten Restaurant einen 
Leseclub ins Leben gerufen. Wie in 
Boccaccios Dekameron kommen 
Freundinnen und Freunde aus ver-
schiedenen Gebieten der Kunst 
zusammen. Wir diskutieren über 
ein Buch und streamen dieses Ge-
spräch. Wir wollen, dass möglichst 
viele Leute ebenfalls diese Art sok-
ratisches Symposion organisieren. 
Es geht nicht nur darum, über Bü-
cher zu reden und zu zeigen, wie sie 
Menschen vereinen können, sondern 
auch darum, eine gewisse Kultur des 
Lesens aufrecht zu erhalten. Dass sie 
ausgelöscht wird, werde ich nicht zu-
lassen. Das ist meine Antwort auf die 
Herausforderung eines neuen Totali-
tarismus: Let‘s stay strong! ● ○

Irene Hanappi, die 
dieses Gespräch 
führte, war während 
der Perestrojka für die 
Süddeutsche Zeitung, 
die Weltwoche, den 
Tages-Anzeiger, den 
Standard und pro-
fil regelmäßig in der 
damaligen Sowjetunion 
unterwegs. Seit 1998 
arbeitet sie als frei-
berufliche Journalistin, 
Redakteurin und Buch-
autorin in Wien.
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„Es ist ein
Wandel der
Kultur“
Zuzanna Janin, Künstlerin
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Aggressions-
schübe

Bedroht die sogenannte „Cancel Culture“ die Freiheit der 
Kunst? Angesichts diverser Appelle und o!ener Briefe 
könnte man das vermuten. Doch ist die Angelegenheit 
nicht etwas komplexer?

Essay
Nina Schedlmayer

Die Lage ist ernst, wenn nicht gar 
bedrohlich. „Absagen, löschen, zen-
sieren: seit einigen Jahren macht 
sich ein Ungeist breit, der das freie 
Denken und Sprechen in den Wür-
gegri! nimmt und die Grundlage 
des freien Austauschs von Ideen und 
Argumenten untergräbt.“ Folgen-
des wurde beobachtet: „Lautstarke 
Minderheiten von Aktivisten legen 
immer häufiger fest, was wie gesagt 
oder überhaupt zum Thema werden 
darf. Was an Universitäten und Bil-
dungsanstalten begann, ist in Kunst 
und Kultur, bei Kabarettisten und 
Leitartiklern angekommen.“ Nicht 
weniger als die demokratischen 
Prozesse selbst seien in Gefahr. So 
heißt es zumindest in einem o!e-
nen Brief unter dem Titel „Appell 
für freie Debattenräume“, der im 
vorigen Herbst im deutschsprachi-
gen Raum für Diskussionen sorgte. 
Unterzeichnet wurde er von zahlrei-
chen Prominenten, unter anderem 

dem Philosophen Robert Pfaller, 
dem Schriftsteller Ilija Trojanow, der 
Literatin Monika Maron sowie der 
Publizistin Necla Kelek. Über 18.000 
Namen umfasst die Liste derer, die 
den Appell unterschrieben haben, 
zumindest laut ihren Initiatoren, 
den Autoren Milosz Matuschek und 
Gunnar Kaiser. 18.000 Menschen, 
die o!ensichtlich die Freiheit der 
Kunst bedroht sehen. Es sind übri-
gens nicht besonders viele weibliche 
Namen darunter. 

Verlust der Utopien?
Vor einer vermeintlich übertrie-

benen Präsenz von Frauen warnte üb-
rigens kürzlich der Romancier Tho-
mas Hettche in der deutschen Zeit. 
Museen entschieden neuerdings über 
ihre Hängung „programmatisch nach 

dem Geschlecht“ – tatsächlich: 
Viele Häuser zeigen mehr Werke 
von Künstlerinnen als zuvor. Das 
bedeutet laut Hettche nichts an-
deres „als die Preisgabe des Kri-
teriums der Qualität“. Dadurch 
gehe „das utopische Potenzial 
der Kunst verloren, das in der 
Erfahrung des Gelingens selbst 
liegt. Und es ist diese Erfahrung, 
die das Freiheitsversprechen der 
Kunst bringt.“ Ku
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